
Hoffnung braucht Ausdruck 
Predigt zu Kantate 2021  

(statt eines Gottesdienstes im Regen ;-)) 

 

 

Kantate heißt dieser Sonntag in der kirchlichen Tradition, singt! 

Von wegen! Seit über einem Jahr singt niemand mehr.  

Schweigen zeichnet unsere Gottesdienste. Ein ganzer Konfirmandenjahrgang ohne Lieder.  

Ohne Gesänge, die weiterklingen, im Leben nachhallen, den Glauben und die Gemein-

schaft körperlich fühlbar machen.  

Jesu Wort von den schreienden Steinen trifft die aktuelle Situation erschreckend gut. 

 

 

 

Lukas 19,37-40. Der Predigttext 

Als Jesus nun nach Jerusalem hineinzog, breiteten sie ihre Kleider auf den Weg.  

Und als er schon nahe am Abhang des Ölbergs war, fing die ganze Menge der Jünger an, 

mit Freuden Gott zu loben mit lauter Stimme über alle Taten, die sie gesehen hatten, und 

sprachen:  

„Gelobt sei, der da kommt, der König, in dem Namen des Herrn! 

Friede sei im Himmel und Ehre in der Höhe!“ 

Und einige von den Pharisäern in der Menge sprachen zu ihm:  

„Meister, weise doch deine Jünger zurecht!“ 

Er antwortete und sprach: 

„Ich sage euch: Wenn diese schweigen werden, so werden die Steine schreien.“ 

 

Einzug der römischen Besatzer 

Ein Tor ist ein Tor ist ein Tor ist ein Tor. 

Ein Tor ist ein Tor – und doch so viel mehr. 

 

Im Tor, da hocken die Frauen auf ihren Tüchern und verkaufen Datteln, Orangen und Auber-

ginen. 

Im Tor, da spielen johlend die Kinder Hüpfekästchen oder Murmeln. 

Im Tor, da stehen die Männer beieinander und erzählen sich den neuesten Klatsch. 

Im Tor, da wird gedrängelt, geschubst und geschoben.  

Im Tor, da verstehst du Dein eigenes Wort kaum mehr. 

Im Tor, da pulsiert das Leben. 

So war das schon immer. Auch damals schon, zu Jesu Zeiten. 

 

Von Zeit zu Zeit aber, da wird es still im Tor. Still mit einem Schlag. 

Alles stoppt, alles hält an. 

Es ist, als ob die ganze Szenerie plötzlich eingefroren wäre. 

Ruhe kehrt ein. 

Langsam bilden die Leute eine Gasse. 

Neigen ihre Köpfe. Und murmeln einen Gruß. 

Hufe-Geklapper. Ein Pferd naht sich. 

Und auf dem Pferd – aufrecht und stolz – ein Reiter. In glänzender Rüstung. Mit würdevoll ver-

ziertem Helm. Und Schwert an der Seite. 

„Singt“ – raunen die Soldaten, die im Tor stehen, und fuchteln mit ihren Lanzen – „singt schon, 

ihr verdammten Juden!“ 

Und die Juden, die da im Tor stehen, verdammt zum Singen – die Juden fangen an zu singen. 

Es ist ein dünner Gesang. Kläglich. Dumpf. Und ohne Freude. 



Na ja, wie anders soll sich das auch anhören, wenn man mit zusammengepressten Zähnen 

singt und mit dieser unbändigen Wut im Bauch? 

Die Juden MÜSSEN singen. 

Aber man hört es: Ihr Gesang kommt nicht von Herzen.  

Denn ihr Herz ist voller Hass. Hass gegenüber den Römern, den Besatzern. 

 

So passiert das, immer und immer wieder. 

Es ist Inszenierung. Wie im Theater. 

Die Römer stellen ihre Macht dar. Und die Juden antworten mit Verachtung. 

Es ist eine Inszenierung. Und mit jeder Inszenierung schneidet sich der Konflikt tiefer ins Fleisch 

Israels. 

 

Es kommt der andere König 

Auch HEUTE kommt einer angeritten.  

Aber HEUTE ist alles anders. 

ER, der da angeritten kommt, ER ist anders. 

Da ist nicht diese Arroganz, sondern Zugewandtheit. 

Da ist nicht dieses Machtgehabe, sondern Freundlichkeit. 

Der da kommt, der kommt auf einem Esel. 

Der da kommt, der wagt den Augenkontakt. 

Der da kommt, der ist einer von ihnen. Ein Mann aus dem Volk. 

Und die Leute fangen an zu singen. Ganz von alleine diesmal, ganz ohne Zwang. 

Und glaub mir, ihre Stimmen sind stark diesmal, sie kommen von Herzen. 

Ihre Stimmen sind zart diesmal, denn in ihnen ist so viel Erwartung. 

„Gelobt sei, der da kommt im Namen des Herrn! 

Gelobt sei, der da kommt, unser König!“ 

 

Er, der da kommt, Jesus, er ist IHR König.  

Gekrönt nicht in Palästen oder Kathedralen, sondern in den Hinterhöfen, auf den Straßen tau-

sendfach. 

Es ist IHR König, der König ihrer Herzen. 

Der Traum-König, der König ihrer Sehnsucht. 

 

Die Leute fangen an, die Hände zu heben, zu wiegen. 

Die Füße beginnen zu tänzeln. Die Hüften zu schwingen. 

So, so gehört das, so sollte man singen! 

„Gelobt sei, der da kommt, gelobt sei unser König!“ 

 

„Mensch passt doch auf, seid still!“ – raunen ängstlich einige der Männer. 

Sie ahnen, was dieser Singsang auslösen könnte. 

Sie ahnen, was passieren könnte, wenn Pilatus das hört. 

ER ist hier König und sonst keiner. 

ER ist hier König. Und glaub mir: Einen anderen neben sich wird er nicht dulden. Schon gar kei-

nen König der Herzen. 

 

„Seid still!“ – raunen deshalb die Pharisäer. 

 „Lasst sie“ – entgegnet Jesus. 

„Denn wenn diese schweigen, dann werden die Steine schreien.“ 

 

Und wirklich: Nicht lange hat’s gedauert, dann haben die Steine WIRKLICH geschrien: 

jüdische Steine gegen römische Besatzer, 

römische Steine und Speere und Schwerter gegen jüdische Aufständische. 

Es wurde ein riesiges Gemetzel. Ein Blutvergießen ohne Ende. 

Am Schluss war kein Stein mehr auf dem andern. 



Jerusalem lag in Schutt und Asche, der Tempel zerstört. 

Hunderttausende waren als Kriegsgefangene verschleppt und ein Drittel der Bevölkerung tot. 

Und fast 2.000 Jahre Exil begannen für’s jüdische Volk. 

 

Nein, es geht nicht gut, dort, wo man den Leuten das Träumen verbietet. 

Nie geht es gut, wenn man das Träumen verbietet.  

 

Wenigstens träumen dürfen 

Man kann die Träume, die Hoffnungen der Leute nicht kleinhalten. 

Dort, wo man sie unterdrückt – dort macht sich über kurz oder lang Gewalt breit. 

Dort, wo man sie verbietet – dort schreien irgendwann die Steine. 

 

Das war die Erfahrung in Judäa 70 n.Chr. 

Und das ist die Erfahrung bei uns heute. 

Wir brauchen Träume. Wir brauchen Hoffnung. Wir brauchen Perspektive. Wir brauchen Visio-

nen: 

dass es anders weitergeht als bisher.  

Dass das Leben wieder blühen darf. 

Dass wir irgendwann wieder beieinandersitzen werden und ratschen und uns treffen und uns 

umarmen. 

Dass der Mütterkreis sich wieder im Gemeindehaus trifft und die Neighbourhood Music Com-

pany im Garten aufspielt. 

Dass die CVJMler ums Lagerfeuer sitzen und die Jungscharkinder durchs Haus toben. 

Wir brauchen Träume. Und wir brauchen Hoffnung.  

Dass das Leben wieder zurückkehrt. Und der Feind besiegt ist. 

 

WANN das kommt? 

Ich weiß es nicht. 

Aber WIE das kommt, was es braucht zur Wende – das, das lässt sich sagen. 

Es braucht einen gemeinsamen Kraftakt. Es braucht den gemeinsamen Willen: 

Den Willen, dass wir die Durststrecke, die noch vor uns liegt, zusammen durchstehen werden. 

Den Willen, uns alle noch ein paar Wochen einzuschränken, damit wir die Infektionen wieder 

in den Griff und die Inzidenzen runter kriegen. 

Den Willen, zu teilen: nicht nur die Hoffnung, sondern auch den Impfstoff, denn nur wenn die 

Pandemie überall eingegrenzt wird, haben wir eine Chance. 

 

Und bis dahin? 

Lasst uns geduldig hinnehmen, was anders zurzeit nicht geht. 

Lasst uns mit Fantasie Normalität beibehalten, Kontakte gestalten, Gemeinde leben. 

Und lasst uns träumen: träumen von dem, was war, und von dem, was kommt. 

Lasst uns hoffen und träumen von der Wende, die kommt – ganz bestimmt. 

Lasst uns hoffen und träumen, sonst schreien die Steine. 

Amen. 


